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Onkel Theo erzählt von der Banane
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„So, liebe Kinder“, sagte Onkel Theo. „Heute werdet ihr mal wieder was lernen.“ Die Kinder setzten sich auf Onkel Theos grünes Sofa und spitzten die Ohren. „Also“, sagte Onkel Theo. „Die Banane.“ Und er kratzte sich am Kopf.


„Die Banane ist ein krummer Gegenstand, den man essen kann. Ihre Verpackung besteht aus einem gelben Material. Am oberen Ende befindet sich ein schwarzer Stiel. Diesen Stiel nennt man Bananenöffner. Wenn man eine Banane essen möchte, muss man den Bananenöffner umknicken und mit seiner Hilfe die Verpackung von der Banane herunterziehen. Die Verpackung selbst nennt man Schale. Sie ist zwar nicht essbar, aber dafür sehr praktisch, denn wenn man die untere Hälfte dranlässt, hat man einen hervorragenden Bananenhalter und macht sich beim Essen die Hände nicht so schmutzig.


Es ist noch gar nicht lange her, da wurden die Bananen ohne Bananenöffner geliefert. Als ich so alt war wie ihr, hatten die Bananen nämlich noch keinen Stiel. Da war das Bananenessen noch nicht so einfach wie heute. Um eine Banane zu öffnen, brauchte man zunächst einmal einen Hammer und einen Nagel. Damit hat man ein kleines Loch in das obere Ende der Bananenschale geschlagen – aber vorsichtig, damit das zarte Fruchtfleisch keinen Schaden nahm. Anschließend musste man die Schale mit einem Dosenöffner in zwei Hälften schneiden. Und dann erst konnte man die Banane essen.


Vor gerade mal dreißig Jahren erfand ein kluger Professor aus Heidelberg den Bananenstiel, und heute kann jedes Kind eine Banane öffnen.


Und jetzt erkläre ich euch, wie Bananen hergestellt werden. In den Bananenfabriken gibt es Töpfe, die sind so groß wie Häuser! Darin befindet sich der leckere Bananenbrei. Das ist eine flüssige Masse, die etwa drei Wochen lang immer wieder umgerührt und mit ein wenig Zement abgemischt wird, bis sie schön fest ist. Aber nicht zu fest! Denn zuerst muss die Banane ja in die Schale gelangen, und dafür muss der Brei noch ein bisschen flüssig sein. Aus langen dünnen Rohren wird er in die Bananenschale gespritzt, und sobald die Banane voll ist, wird sie zugeklebt. Wenn ihr euch eine Banane einmal ganz genau anschaut, dann seht ihr gegenüber vom Stiel, am anderen Ende also, einen dicken, schwarzen Punkt. Der kommt vom Klebstoff.
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Zum Schluss kommt noch ein bisschen gelbe Farbe drauf – und fertig ist die Banane! Das könnt ihr ganz leicht selbst machen, ihr braucht nur etwas Bananenbrei und eine Bananenschale. Habt ihr schon einmal eine Banane gebastelt?“


Die Kinder schüttelten den Kopf.


„Jetzt wisst ihr ja, wie es geht“, sagte Onkel Theo. „Aber das Wichtigste hätte ich fast vergessen: Bevor der Bananenbrei ganz getrocknet ist, müsst ihr die Banane krumm biegen. Das ist nicht schwer. Man nimmt die Banane einfach in beide Hände, legt sie übers Knie und biegt mit aller Kraft. Dabei dürft ihr auf keinen Fall vergessen, wie ein richtiger Affe zu brüllen! Das dauert fünf Minuten, und dann ist die Banane krumm.“


„So ein Quatsch!“, riefen die Kinder.


„Was?“, fragte Onkel Theo. „Quatsch nennt ihr das? Und euch soll ich noch mal was erzählen?“


Doch weil die Kinder sehr darum baten, sagte Onkel Theo: „Also gut. Vielleicht ein anderes Mal. Aber für heute ist Schluss.“
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Onkel Theo erzählt vom Pferd



„So, liebe Kinder“, sagte Onkel Theo. „Heute werdet ihr mal wieder was lernen.“ Die Kinder setzten sich auf Onkel Theos grünes Sofa und spitzten die Ohren. „Also“, sagte Onkel Theo. „Das Pferd.“ Und er kratzte sich am Kopf.


„Ihr habt bestimmt alle schon mal ein Pferd gesehen, oder? Man könnte fast glauben, das sei gar nichts Besonderes, weil es so viele davon gibt. Dabei ist das Pferd ein äußerst merkwürdiges Tier. Das größte Pferd der Welt lebt in Kanada. Hinten hat es einen riesigen Schwanz. Beim Pferd heißt das Schweif. Dieses Pferd ist nun aber so groß, dass es, wenn es nach hinten guckt, seinen eigenen Schweif nicht sehen kann. Daher wusste dieses Pferd lange Zeit auch nicht, ob es mit seinem Schweif wedeln konnte. Woher sollte es das denn auch wissen? Es dachte sich zwar: Jetzt wedele ich mal ein bisschen mit meinem Schweif. Aber sehen konnte es das nicht. Vielleicht hatte der Schweif gar keine Lust zu wedeln und machte stattdessen etwas ganz anderes?
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Darum ging das größte Pferd der Welt eines Tages in eine Telefonzelle und rief die Auskunft an, um zu fragen, wo sich sein Schweif befand. Der baumelte gerade zufällig in Alaska herum, und da bat das Pferd einen Freund in Alaska, ihm Bescheid zu sagen, falls es hinten mit dem Schweif wedelte. Das Pferd stand also mit dem Kopf in einer Telefonzelle in Kanada, und der Schweif wedelte in Alaska, und der Freund rief ganz erfreut ins Telefon: „Ja, er wackelt!“ Tja, und seitdem weiß das größte Pferd der Welt, dass es mit dem Schweif wedeln kann.
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Die meisten Pferde sind natürlich nicht so groß. Aber auch sie sind sehr interessante Tiere. Wusstet ihr, dass Pferde, wenn sie sich unbeobachtet fühlen, wahnsinnig gern Purzelbäume schlagen? Es finden sogar richtige Wettbewerbe statt! Der Weltrekord im Pferdepurzelbaumschlagen liegt bei hundertzweiunddreißig Purzelbäumen hintereinander.


Ansonsten haben Pferde ein eher ruhiges Wesen und sind äußerst gut erzogen. Zum Beispiel bohren sie nie in der Nase, weil ihre Hufe viel zu groß sind für die kleinen Nasenlöcher. Pferde sind auch sehr gut im Kopfrechnen. Sie rechnen schneller als jeder Computer, nur leider können sie nicht sprechen und verraten daher niemandem die Ergebnisse. Deshalb kann euch auch dummerweise kein Pferd bei den Schulaufgaben helfen.


Das kleinste Pferd der Welt wurde übrigens vor zwölf Jahren in China entdeckt. Es war so klein, dass man es nur mit einer Lupe sehen konnte. Einige Zeit arbeitete es in einem Flohzirkus, wo es einen winzigen Pferdewagen zog, in dem acht Flöhe saßen. Später wurde es von einem Millionär gekauft und in einer Streichholzschachtel nach Japan transportiert. Und wisst ihr, wo das kleinste Pferd der Welt heute lebt?“


Die Kinder schüttelten den Kopf.


„Das könnt ihr auch nicht wissen“, sagte Onkel Theo. „Das weiß nämlich niemand. Denn leider rutschte das Pferd bei dem japanischen Millionär in eine Sofaritze – und seitdem wurde es nie wieder gesehen.“


„So ein Quatsch!“, riefen die Kinder.


„Was?“, fragte Onkel Theo. „Quatsch nennt ihr das? Und euch soll ich noch mal was erzählen?“


Doch weil die Kinder sehr darum baten, sagte Onkel Theo: „Also gut. Vielleicht ein anderes Mal. Aber für heute ist Schluss.“
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Onkel Theo erzählt vom Putzlappen



„So, liebe Kinder“, sagte Onkel Theo. „Heute werdet ihr mal wieder was lernen.“ Die Kinder setzten sich auf Onkel Theos grünes Sofa und spitzten die Ohren. „Also“, sagte Onkel Theo. „Der Putzlappen.“ Und er kratzte sich am Kopf.


„Es ist kaum zu glauben, wie viele verschiedene Putzlappen es auf der Welt gibt. Selbst die klügsten Gelehrten und Wissenschaftler wissen mindestens zwei Dinge nicht. Sie wissen erstens nicht, wie viele Sterne es gibt. Und sie wissen zweitens nicht, wie viele verschiedene Putzlappen es gibt.


Es gibt grobe Staublappen für groben Staub, feine Staubtücher für feinen Staub, Stofflappen, Lederlappen für Autos und Lederlappen für Fenster. In Amerika gibt es sogar einen Putzlappen mit einem Loch darin. Der ist für die vielen Kaugummis, die die Kinder unter die Schulbänke geklebt haben. Man schiebt den Lappen einfach unter der Tischplatte entlang, die Kaugummis fallen nacheinander durch das Loch und danach braucht man sie nur noch aufzusammeln und in den Mülleimer zu werfen.


Ein sehr praktischer Putzlappen ist der Putzlappen für Krabbelkinder. Der wird den kleinen Krabbelkindern an die Beine gebunden, und wenn die Kinder über den Boden gekrabbelt sind, ist gleich alles geputzt.


Ein besonders wertvoller und schöner Putzlappen hat früher einmal dem Kaiser von China gehört. Er war aus feinster Seide und leuchtete in den hellsten Farben, er war bestickt mit bunten Mustern und Blumen, und niemandem war es erlaubt, mit ihm zu putzen, denn der Lappen durfte auf keinen Fall dreckig werden.


Aber am seltsamsten erscheint mir der größte Putzlappen der Welt. Er ist fast fünfzig Meter breit und beinahe hundert Meter lang. Als ich ihn das erste Mal gesehen habe, erkundigte ich mich natürlich gleich danach, wozu man wohl so einen großen Lappen benötigt. Und wisst ihr was? Die Antwort ist ganz einfach: Damit putzt man Fußballplätze! Wenn der Rasen staubig geworden ist, legt man kurz den Lappen darüber, und schon ist alles wieder blitzeblank.“


Auf einmal hörte Onkel Theo auf zu erzählen. Er ging in die Besenkammer, holte einen grauen Lappen hervor und zeigte ihn stolz den Kindern. Der Lappen sah aus wie ein ganz gewöhnlicher Putzlappen.


„Wisst ihr, was das ist?“, fragte Onkel Theo.


Die Kinder schüttelten den Kopf. 


„Vielleicht glaubt ihr, das sei ein ganz gewöhnlicher Putzlappen. Aber weit gefehlt! Dieser Putzlappen gehörte einst dem alten Käpt’n Ahab, der ein Holzbein hatte. Wie ihr bestimmt wisst, muss auf einem Schiff jeden Tag gründlich geputzt werden. Und Käpt’n Ahab war nicht nur ein berüchtigter Kapitän und Walfischfänger, er war auch der berühmteste Putzteufel der christlichen Seefahrt.
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Diesen Putzlappen hier hat sich Käpt’n Ahab einfach unten am Holzbein festgemacht – und dann schrubbte er los, dass es eine wahre Freude war! Mit seinem Holzbeinschrubber war er schneller als alle anderen Matrosen zusammen. Und wenn ihr Lust habt, dürft ihr in meiner Wohnung gern ab und zu ein bisschen mit Käpt’n Ahabs Putzlappen putzen.“


„So ein Quatsch!“, riefen die Kinder.


„Was?“, fragte Onkel Theo. „Quatsch nennt ihr das? Und euch soll ich noch mal was erzählen?“


Doch weil die Kinder sehr darum baten, sagte Onkel Theo: „Also gut. Vielleicht ein anderes Mal. Aber für heute ist Schluss.“
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Onkel Theo erzählt vom Känguru



„So, liebe Kinder“, sagte Onkel Theo. „Heute werdet ihr mal wieder was lernen.“ Die Kinder setzten sich auf Onkel Theos grünes Sofa und spitzten die Ohren. „Also“, sagte Onkel Theo. „Das Känguru.“ Und er kratzte sich am Kopf.


„Das Känguru lebt weit weg von hier in Australien. Es hat zwei Beine, auf denen es hüpft, und zwei weitere, auf denen es sich vorne abstützt, damit es nicht umfällt. Vor allem aber hat das Känguru vorne am Bauch einen Beutel. In diesem Beutel trägt die Känguru-Mama ihr Känguru-Kind – aber das wisst ihr bestimmt schon längst.


Davon will ich auch gar nicht erzählen. Heute möchte ich euch von etwas ganz Besonderem berichten, und zwar vom berühmten Riesenkänguru! Das Riesenkänguru war mindestens drei Mal so groß wie ein normales Känguru. Es hatte Beine, die waren so lang, dass es aussah, als ginge es auf Stelzen. Seine Augen waren so groß wie Suppenteller. Nur die Ohren, die waren winzig – etwa so klein wie Stecknadelköpfe. Kein Wunder also, dass das Riesenkänguru sehr schlecht hörte.


Natürlich hatte das Riesenkänguru auch einen viel größeren Beutel als alle anderen Kängurus. Sein Beutel war so groß, dass alles Mögliche darin Platz fand. Wenn das Riesenkänguru beim Hüpfen durch die Wüste einen interessanten Stein entdeckte, dann steckte es ihn einfach ein. Oder wenn es durch einen Wald spazierte, und es bemerkte eine besonders schöne Tanne – schwupp – verschwand auch die in seinem Beutel.


Am Anfang sammelte das Riesenkänguru nur Kleinigkeiten wie Steine und Bäume. Aber die Sache machte ihm so großen Spaß, dass es immer mehr Dinge verschwinden ließ. Einmal kam es an einem Dorf vorbei, und die Häuser gefielen ihm so gut, dass es das ganze Dorf mitsamt Kirche und Bürgermeister in seinem Beutel verstaute.


Natürlich waren die Dorfbewohner nicht gerade erfreut darüber, sie hatten ja nun keine Häuser, keine Kirche und keinen Bürgermeister mehr. Also protestierten und schimpften sie, aber das nützte rein gar nichts, denn wie gesagt, das Riesenkänguru hörte sehr schlecht. Da riefen die Dorfbewohner die Polizei und die Feuerwehr und baten sie um Hilfe. Sofort kamen siebzehn Polizeiwagen und zwölf große Feuerwehrwagen angebraust. Und was machte das Riesenkänguru? Genau, es steckte sie allesamt in seinen Beutel.
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Danach wurde es immer schlimmer. In den nächsten Wochen verschwanden acht Dörfer und zwei große Städte in dem riesigen Beutel des Riesenkängurus. 
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